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Ich möchte später im 
«Tauer» arbeiten,  

weil man dort alle Flug-
zeuge steuern kann. 

Timon 
3. Klasse

Ich möchte mit Tieren 
arbeiten, vielleicht  

als Zoowärterin, weil 
man sich dort um  

Hasen kümmern kann. 
Elin 

1. Klasse

Am besten gefallen 
mir Turnen, Malen 

und Basteln. Und die 
Eintrudelzeit *. 

Nora 
2. Klasse

Ich möchte Astronaut  
werden und vom All aus die 

Welt beobachten.  
Oder Polizist oder Tierarzt.

Gabriel 
1. Klasse

Ich möchte bei einer  
Sondereinheit der Polizei 

arbeiten und den  
Leuten helfen. Das Aus-

spionieren macht  
sicher auch Spass!

Ben 
2. Klasse

Ich mache am  
liebsten NMG, weil 

wir ein neues  
Thema haben, und 
das heisst: Stoffe. 

Kim 
3. Klasse
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«Das Volk muss seine Schulen auf 
Händen tragen. Das Schicksal  
der Schule entscheidet weitgehend 
über das Schicksal der Völker.»
Dr. Markus Feldmann, Bundesrat von 1951 bis 1958

Unser Schulverband startet in sein zwei-
tes Jahrhundert. Damit das digitalisierte 
Schulzeitalter realisiert werden kann, 
brauchen wir eine fortschrittliche Infra-
struktur und qualifizierte Lehrpersonen. 
Nur so können wir die gute Qualität der 
Schule weiterhin gewährleisten. Unter 
dieser Prämisse entstand das Jahrhundert-
projekt «Panorama Friedbühl», das in ab-
sehbarer Zeit umgesetzt wird. 

Jubiläen machen uns neugierig und regen 
uns dazu an, Rückschau zu halten. Wo 
stand unsere Schule vor hundert Jahren?

Hilterfingen und Oberhofen pflegten da-
mals als Winzerdörfer ein ländliches Da-
sein. Die Mädchen übten sich vor allem im 
Handarbeiten und Haushalten, die Kna-
ben bereiteten sich mit dem Unterricht von 
Mathematik und Naturwissenschaften auf 
das Berufsleben vor. 

Ab 1884 erschloss die rechtsufrige See-
strasse die oberländischen Fremdenver-
kehrszentren. Der Tourismus erblühte. Der 
Kontakt mit den Gästen aus anderen Län-
dern bewirkte auch bei den Einheimischen 
eine zunehmende Weltoffenheit und 
weckte den Wunsch nach mehr Wissen 
und Bildung. Konkrete Folgen davon wa-

Liebe Leserin,
lieber Leser

ren die Zusammenlegung der Sekundar-
schulen von Oberhofen und Hilterfingen 
und der Zusammenschluss zum Gemein-
deverband im Jahr 1920. Er brachte allen 
beteiligten Gemeinden einen klaren Nut-
zen für die Weiterentwicklung der Schule.

Mit dieser Festschrift wollen wir nicht in 
erster Linie die Asche bewahren, sondern 
das Feuer schüren. Wir lassen Menschen 
aus der Region zu Wort kommen und be-
leuchten das Thema «Schule» von ver-
schiedenen Seiten. Dabei wird klar, welch 
grosse Bedeutung heutzutage das Mitein-
ander hat, die Verbundenheit und der Ein-
bezug aller. Diesen Werten ist unser Schul-
verband verpflichtet, auch in Zukunft.

Ich wünsche Ihnen eine spannende und in-
spirierende Lektüre.

Therese Haueter  
Präsidentin Schulverband Hilterfingen
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›

«Die Schule ist 
heute persönlicher»

Seraina Fischer, Jahrgang 1993, unterrichtet in 
Hünibach Französisch, Englisch, Deutsch, 
Ethik, Religion und Gemeinschaft sowie 

Bildnerischem Gestalten und ist Klassenlehrerin 
einer 7. Klasse. Hans Peter Grädel, Jahrgang 1941, 
lehrte mehr als 40 Jahre lang als Sekundarlehrer 
Mathematik, Naturkunde und Werken, die letzten 
zehn Jahre an der Oberstufenschule in Hünibach. 
Im Gespräch erzählen die beiden Lehrpersonen, wie 
die Schule sich verändert hat. 

Hans Peter Grädel, Sie sind seit 16 Jahren pensio-
niert. War die Schule früher anders als heute?
Das Verhältnis zwischen Lehrpersonen und Kin-
dern hat sich sehr verändert. Früher war der Lehrer 
mehr eine Respekts- oder gar Autoritätsperson. 
Nach der Schule gingen die Kinder direkt nach 
Hause und suchten in der Regel keinen Kontakt zur 
Lehrperson. Das änderte sich schon zu meiner Zeit. 
Manche blieben etwas länger und erzählten mir et-
was von sich oder von zuhause. Auch die Kluft zwi-
schen Primar- und Sekundarschule war früher aus-
geprägter. Das manifestierte sich sogar räumlich: 
Die «Sekeler» waren oben im Gebäude, die «Pri-
meler» unten. Die haben manchmal gar nicht mehr 
miteinander geredet, obwohl sie vorher vier Jahre 
lang in derselben Klasse gewesen waren. 

Wie war Schule früher? Wie ist sie 
heute? Hatten Lehrerinnen und  

Lehrer es früher schwerer – oder ein
facher? Ein halbes Jahrhundert 

trennt die Lehrpersonen Hans Peter 
Grädel und Seraina Fischer.  

Hier berichten sie von ihren Ein
drücken und Erinnerungen. 
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Seraina Fischer, Sie unterrichten seit drei Jahren 
in Hünibach. Was macht man heute anders als 
früher?
Ich selbst wurde auch schon nach etwas «neueren» 
Methoden unterrichtet. Im Gegensatz zu damals, 
als ich zur Schule ging, ist heute alles offener. Man 
geht auf die einzelnen Bedürfnisse und Fähigkeiten 
der Schülerinnen und Schüler ein und unterrichtet 
weniger im «Gleichschritt». 

Wie erleben Sie den Kontakt zu den Schülerin-
nen und Schülern? 
Seraina Fischer: Das Persönliche ist ihnen wichtig. 
Sie wollen viel über mich wissen, und ich bekomme 
auch selbst viel mit. Dieser soziale Aspekt war einer 
der Gründe, warum ich mich für diesen Beruf ent-
schieden habe. Man hat auch menschlich viel mit-
einander zu tun. 

Social Media sind allgegenwärtig. Wie gehen Sie 
als Lehrperson damit um?
Seraina Fischer: Ich habe klare Prinzipien und dazu 
gehört, dass ich mit Schülerinnen und Schülern kei-
nen Kontakt in den sozialen Medien pflege. Das ist 
ihr Privatleben, mit dem ich nichts zu tun habe und 
umgekehrt. Allerdings ist nun eine neue Ebene da-
zugekommen. Ich glaube, es ist heute schwieriger 
als früher, die Schülerinnen und Schüler einzu-
schätzen. Manchmal merkt man, dass sich etwas 
zusammenbraut, aber man merkt es erst recht spät.

Manche Lehrpersonen klagen über mehr Forde-
rungen und weniger Loyalität von Seiten der El-
tern. Wie hat sich das Verhältnis zwischen 
Schule und Eltern gewandelt?
Seraina Fischer: Die Eltern sind heute viel näher an 
der Schule; sie wollen mitreden und nehmen Ent-
scheidungen nicht einfach hin. Ich empfinde den 
Austausch mit den Eltern als sehr bereichernd. Wir 
erleben die Kinder in der Schule ganz anders als die 
Eltern sie daheim erleben. Dieser Kontakt ist sehr 
wertvoll. 
Hans Peter Grädel: Ich finde, das Verhältnis hat sich 
zum grossen Teil positiv verändert. Die Schule sucht 
auch den Kontakt zu den Eltern und schätzt es, wenn 
diese sich engagieren. Zu meiner Zeit war der Schule 
mehr daran gelegen, dass die Eltern sich nicht ein-
mischten.

Was lernte man früher in der Schule und heute 
nicht mehr?
Hans Peter Grädel: Da kommt mir sofort der Garten-
bau in den Sinn. Der wurde früher noch unterrich-
tet. Und es gab Fächer wie Knabenphysik, während 
die Mädchen Kochen hatten. Rechnen war für alle, 
aber Mathematik nicht. Algebra und Geometrie 
lernten vor allem die Knaben. Die Mädchen durften 
auch, mussten aber nicht. 

Wie hat das Lehren und Lernen sich verändert?
Seraina Fischer: Der Unterricht wird individueller 
gestaltet, und es gibt mehr Durchlässigkeit zwi-
schen den Fächern. Man kann die Fähigkeiten der 
Kinder besser fördern, indem zum Beispiel ein Kind 
einzelne Fächer auf Sekundarschulniveau belegen 
kann, wenn es nicht in allen Fächern mithalten 
kann. Das ist ein grosser Vorteil.
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Hans Peter Grädel: Früher war der Lehrplan ein Büch-
lein, 50 Seiten im Format A5. Das las man durch, und 
dann gab es für alle den gleichen Unterricht. Grund-
sätzlich glaube ich, man muss Kinder mögen und 
gerne mit ihnen arbeiten. Das hat sich nicht geän-
dert. Was sich aber sehr verändert hat, ist der Stellen-
wert der Schulleitung. Bei uns war man als Lehrper-
son zwei Jahre lang Schulvorsteher, und dann kam 
der nächste oder die nächste dran. In dieser Funktion 
war ein Lehrer zusätzlich Sekretär der Schulkommis-
sion und Materialwart und musste Aufnahmeprü-
fungen organisieren und Lehrerkonferenzen leiten. 
Dafür hatte er dann zwei Lektionen weniger Schule. 
Nach Ablauf der zwei Jahre ging er zurück ins Kolle-
gium. Heute werden all diese und weitere Funktio-
nen von verschiedenen Personen wahrgenommen. 
Die Schulleitung hat heute eine stärkere Position. 

Was ist für Lehrpersonen heute einfacher als 
früher?
Hans Peter Grädel: Vieles ist anders geworden – aber 
ich bin nicht sicher, ob es einfacher ist. Damals hat-
ten wir diese Matrizen, um Dokumente für die 
Klasse zu vervielfältigen. Wir waren froh, als der 
Hellraumprojektor mit den Folien kam. Ich erinnere 
mich noch an meine erste Schreibmaschine mit Spei-
cher und Korrekturtaste. Und dann gab es die ersten 
Computer. Für mich war die Informatik eine riesige 
Erleichterung. Aber der Umgang mit den Kindern ist 
aus meiner Sicht nicht einfacher geworden. 
Seraina Fischer: Die Digitalisierung hat den Unter-
richt sehr verändert. An unserer Schule haben alle 
ein Chrome-Book, das ist ein fixer Bestandteil des 
Unterrichts. Als ich zur Schule ging, hatte man eins 
oder zwei pro Schulzimmer. Das war schon eine Rie-
sensache.

Muss man heute wie damals Leidenschaft für 
den Beruf der Lehrerin, des Lehrers empfinden? 
Hans Peter Grädel: Ich bin mir nicht sicher, ob das 
auf alle zutrifft. Zu meiner Zeit gingen manche, 
denen es nicht fürs Gymnasium reichte, ans Lehrer-
seminar, wenn sie noch weiter zur Schule gehen 
wollten. Ob sie gute Lehrer wurden, weiss ich nicht.
Seraina Fischer: Der Beruf verlangt einem viel ab – 
und ohne Leidenschaft funktioniert das aus meiner 
Sicht nicht. Ich finde, man muss das gerne tun. 

Welches sind für Sie die schönsten Momente in 
Ihrem Beruf als Lehrerin und Lehrer?
Seraina Fischer: Es freut mich immer sehr, wenn die 
Kinder nach dem Unterricht kommen und etwas er-
zählen, das sie erlebt haben, oder dass sie freiwillig 
den Stoff weiterverfolgt haben. Daran sehe ich, dass 
sie interessiert sind. Oder die Aha-Momente, wenn 
einem Kind ein Licht aufgeht. Schön ist auch, wenn 
ein Feedback kommt auf Erlebnisse wie eine Schul-
reise oder ein Skilager. Es gibt viele solche Mo-
mente, und oft betreffen sie mehr den sozialen Be-
reich als den akademischen.
Hans Peter Grädel: Ich geniesse es, dass ich immer 
noch Kontakt habe mit ehemaligen Schülerinnen 
und Schülern. Ich werde auch immer noch zu Klas-
sentreffen eingeladen. Und einmal kamen Schüler 
zu mir nach Hause und fragten, ob ich ihnen helfen 
könne, ein Töffli zu frisieren. Das tat ich natürlich 
nicht – aber dass sie fragten, hat mich schon gefreut. 
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«Wir sind alle 
sehr beweglich»

Drei Gemeinden, ein Schulverband: Die Präsidenten der Gemeinden Hilterfingen, 
Oberhofen und Heiligenschwendi sind sich einig, dass der Schulverband damals  

wie heute eine Voraussetzung für zeitgemässe Bildung ist. Beim Gipfeltreffen erzählen 
sie, wie er zustande kam – und warum er heute noch wichtig und richtig ist. 

Die Gemeindepräsidenten von Oberhofen, Heiligenschwendi und Hilterfingen sind sich einig, dass der Schulverband auch heute noch richtig und 
wichtig ist: Philippe Tobler, Christian Zwahlen und Gerhard Beindorff (v.l.n.r.).
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Oberstufe werden nach einem von den drei Verbandsgemein-
den festgelegten Schlüssel bezahlt. Weil die Gemeinde Hei-
ligenschwendi keine Schüler im Friedbühl hat, bezahlt sie 
auch nichts an das neue Schulprojekt. 

Zusammenarbeit bedeutet ja auch, dass man gemeinsam 
Lösungen finden muss. Wie gelingt Ihnen das?
Christian Zwahlen: Ich glaube, die Verantwortlichen damals 
lösten viele Probleme ganz pragmatisch. Man hat einfach 
nicht aus allem «ein Gliir» gemacht. Das ist heute noch so. 
Philippe Tobler: Damals wie heute versuchen wir, flexibel zu 
bleiben und mit gesundem Menschenverstand Lösungen zu 
finden. Meistens gelingt uns das. Wir waren und sind alle 
sehr beweglich. 

Ergeben sich aus dem Schulverband auch Nachteile?
Philippe Tobler: Ich würde es nicht «Nachteil» nennen, aber 
als Gemeindepräsident muss ich akzeptieren, dass ein Schul-
verband sozusagen eine «Gemeinde in der Gemeinde» ist. 
Der Schulverband hat ein starkes Eigenleben. Wir mischen 
uns nicht gross ein; wir können höchstens auf das Budget ein-
wirken. 

Den Schulverband gibt es seit 100 Jahren. Braucht es ihn 
auch in Zukunft?
Gerhard Beindorff: Der Schulverband hat sich bewährt. Er ist 
nach wie vor wichtig für unsere Gemeinden, denn jede für 
sich ist zu klein, um solche Schulen zu führen oder effizient 
zu betreiben. Dank dem Schulverband können wir gute Rah-
menbedingungen schaffen, sprich zeitgemässe Schulinfra-
struktur zur Verfügung stellen, damit wir gute Lehrkräfte 
begeistern können, die unsere Kinder auf das Leben vorbe-
reiten. 
Philippe Tobler: Ein starker Schulverband ist der Garant für 
eine gute Bildungseinrichtung. Das bewährt sich bei uns seit 
hundert Jahren. Wichtig ist, dass man praktische Lösungen 
sucht und nicht Paragrafen reitet. 
Christian Zwahlen: Zu meiner Zeit erwachte manch ein Kind 
aus Heiligenschwendi, das neu in Oberhofen zur Schule ging, 
aus einem Dornröschenschlaf, denn das waren Welten zwi-
schen hier und dort. Heute ist das nicht mehr so relevant, 
denn wir sind ja alle gut vernetzt. Man muss die Strukturen, 
die damals geschaffen wurden, den aktuellen Gegebenhei-
ten anpassen – aber sie bleiben gültig und sind unverändert 
wichtig. 

Wie ist das Verhältnis zwischen den drei Gemeinden?
Gerhard Beindorff, Gemeindepräsident Hilterfingen: Wir pfle-
gen einen lockeren und kollegialen Umgang miteinander.
Philippe Tobler, Gemeindepräsident Oberhofen: Das sehe ich 
auch so. Zwischen Oberhofen und Hilterfingen gibt es mehr 
Berührungspunkte, weil wir näher beieinander liegen. 

Heisst das, Heiligenschwendi ist so etwas wie ein Aus-
senseiter?
Christian Zwahlen, Gemeindepräsident Heiligenschwendi: 
Nein. Wir haben eine sehr enge Beziehung zu den beiden an-
deren Gemeinden. Das ist historisch so gewachsen. Früher 
gab es hier oben nicht viel Gewerbe. Wenn man ein Schwein-
chen, ein Kalb oder Äpfel zu verkaufen hatte, ging man hin-
unter nach Oberhofen, Hilterfingen oder Hünibach – und 
ebenso, wenn man etwas kaufen wollte. Bis 1927 hatten wir 
auch keinen eigenen Friedhof. Die Leute wurden in Hilterfin-
gen beerdigt; das war damals eine Tagesreise. 

Was führte dazu, dass die Kinder von Heiligenschwendi 
ab der 7. Klasse «ins Tal» zur Schule gehen?
Christian Zwahlen: Unsere Vorfahren waren gescheite Leute. 
Sie sagten, unsere Kinder müssen in die Sekundarschule ge-
hen können, und aufs Gymnasium. Die Gemeinde hatte aber 
nicht die Mittel für den Bau einer Sekundarschule. Also fragte 
man «dort unten»: Könnten wir nicht unsere Kinder zu euch 
schicken? Man setzte einen Vertrag auf, mit günstigen Be-
dingungen, denn die Leute hier oben waren hauptsächlich 
Landwirte und nicht wohlhabend. 

Wie profitieren Hilterfingen und Oberhofen vom Schul-
verband?
Gerhard Beindorff: In Hilterfingen und Hünibach gab es je 
eine Dorfschule, und wie das in vielen kleinen Gemeinden so 
war, sassen alle Kinder von der 1. bis zur 9. Klasse in einem 
oder zwei Schulzimmern. Von Oberhofen kam der Anstoss, 
dass man gemeinsam mit Hilterfingen ein Schulhaus bauen 
sollte. Wir wollten gute Bildungseinrichtungen für unsere 
jungen Leute, und es ergab keinen Sinn, dass fünf Kinder hier 
und drei dort in die Sekundarschule gingen. 

Wie sind die Schülerzahlen verteilt – und wer bezahlt 
was?
Gerhard Beindorff: Rund ein Drittel der Schülerinnen und 
Schüler stammen aus Oberhofen und zwei Drittel aus Hilter-
fingen und dem Riedquartier der Stadt Thun. Im Moment 
besuchen ein Dutzend Kinder aus Heiligenschwendi das 
Oberstufen-Schulhaus in Hünibach. Für Kindergarten und 
Unterstufe kommt jede Gemeinde selbst auf; Mittel- und 
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Sie macht sich für 
die Umwelt stark

	

Regula Rytz ist Nationalrätin und war von 2012 bis 2020 Präsidentin der Grünen 
Partei der Schweiz. Sie ist in Hünibach aufgewachsen und ging dort zur Schule.  

Im Interview erzählt sie, was in der Schule für sie wichtig war und wie die Politik ihr 
Leben geprägt hat.

Regula Rytz, wie empfanden Sie Ihre Schulzeit in Hüni-
bach? Hat die Schule Ihren politischen Werdegang beein-
flusst?
Nein. Ich hatte damals ganz andere Dinge im Kopf. Ich war 
sehr engagiert im Chor und im Orchester von Herrn Grütter. 
Über den Schulsport entdeckte ich meine Leidenschaft fürs 
Segeln. Und natürlich hatte ich auch hin und wieder Liebes-
kummer.

Kennen Sie heute noch jemanden, mit dem Sie damals 
zur Schule gingen?
Ja. Mit einigen meiner Klassenkolleginnen und -kollegen 
habe ich das Lehrerseminar in Thun besucht. Mit anderen 
hatte ich an der Uni Kontakt. Nach über 40 Jahren wäre es 
eigentlich höchste Zeit für die erste Klassenzusammenkunft!

Wie fanden Sie das damalige Schulsystem?
Übers Schulsystem habe ich mir damals nicht viel Gedanken 
gemacht. Viel wichtiger waren die Lehrer und Lehrerinnen. 
Ich mochte alle, die fair waren und uns packen konnten. Was 
ich total daneben fand: Dass Mädchen Kochunterricht hatten 
und die Jungs technisches Zeichnen. Zum Glück sind diese 
Klischees endlich Schnee von gestern!

Hatten Sie in jungen Jahren schon die gleichen politi-
schen Ansichten wie heute?
Ich hatte als Jugendliche die gleichen Werte wie heute. Ge-
rechtigkeit ist mir sehr wichtig, Respekt, Rücksichtnahme, 
aber auch Selbstverantwortung. Konkrete politische Positio-
nen haben wir nicht gross diskutiert. Erst mit dem Kampf 
gegen die globale Aufrüstung und nach der Atomkatastrophe 
von Tschernobyl wurde ich aktiv. Heute wäre ich wohl stark 
engagiert in der Klimastreikbewegung.

Welche Rolle spielt die Schweiz in der Klimadebatte?
Die Schweiz ist heute das europäische Schlusslicht beim Zu-
bau von Solar- und Windenergie. Es ist Zeit für einen Rol-
lenwechsel: Als reiches Land mit innovativen Unternehmen 
und starken Hochschulen muss die Schweiz vorangehen und 
zeigen, wie’s geht. 

Wie hat die Politik Ihr Leben geprägt oder verändert?
Das politische Engagement hat mir unglaublich viel Gestal-
tungsraum geöffnet. Ich konnte gesellschaftliche Reformen 
mitprägen, das Umweltbewusstsein stärken und acht Jahre 
lang in einer Stadtregierung grosse Verkehrsprojekte umset-
zen. Und das mit grossartigen Menschen zusammen. Der 
Nachteil vielleicht: Wenn man es ernst nimmt, ist man rund 
um die Uhr dran. 

Warum haben Sie sich für die Grüne Partei entschieden?
Weil sie zu meinen Werten passt: Die Nachhaltigkeit, der 
Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen, der Respekt vor 
der Würde und der Vielfalt aller Menschen. Aber auch die 
Freiheit, mal vergnügt gegen den Wind zu segeln. Da kann 
man sehr weit kommen, wie ich von meinen Segelkursen in 
Hilterfingen weiss!

Was möchten Sie in Zukunft noch erreichen?
Meine grösste Sorge ist die Umweltkrise, die das Leben der 
jungen Generationen prägen wird. Steigender Meeresspie-
gel, unerträgliche Hitze, giftige Altlasten in Böden und Ge-
wässern – es ist eine Zumutung! Dies zu ändern, bleibt mein 
wichtigstes Ziel. Mit vielen jungen und älteren Menschen zu-
sammen! 

Die Fragen stellten Nicolas Mezger und Nicolas Krähenbühl, 7. Schuljahr.
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Er greift nach  
den Sternen

Thomas Zurbuchen ist in Heiligenschwendi aufgewachsen und besuchte  
die Sekundarschule in Hünibach. Heute ist er wissenschaftlicher  

Direktor der amerikanischen Raumfahrtbehörde NASA. Im Interview erzählt er,  
wie es dazu kam.



17

Thomas Zurbuchen, konnten Sie sich in Ihrer 
Schulzeit vorstellen, dass Sie später einmal bei 
der NASA arbeiten würden?
Absolut nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass man als 
Nicht-Amerikaner bei der NASA arbeiten kann. Ich 
sah diese Möglichkeit nicht – genau so, wie man 
wohl die meisten Möglichkeiten nicht sieht, wenn 
man zur Schule geht. Man sieht, was die Eltern tun, 
die Nachbarn oder die Menschen um einen herum 
– und deshalb geht man ja zur Schule, macht eine 
Lehre oder eine andere Ausbildung. Das tat ich auch 
und lernte, dass ich bei der NASA arbeiten kann, 
nachdem ich, nach dem Doktorat in Bern, zwanzig 
Jahre an einer amerikanischen Universität Professor 
war. 

Haben Sie sich früher schon gewünscht, bei der 
NASA arbeiten zu können?
Ich habe mich immer für die Wissenschaft interes-
siert und las schon während der Sekundarschule 
viele wissenschaftliche Bücher. Ich dachte darüber 
nach, was ich machen könnte – aber was das genau 
war, wusste ich nicht. Das wurde mir erst in den fol-
genden Jahrzehnten klar.

Warum haben Sie sich entschlossen, Astrophy-
sik zu studieren?
Mein Lehrer am Gymnasium hat mich ermutigt, 
Physik zu studieren. Nach einigen Jahren muss man 
sich für eine Richtung entscheiden. Ich habe eigent-
lich immer zu viel studiert und besuchte zahlreiche 
Vorlesungen über Erdwissenschaften, Raumwissen-
schaften und Fernerkundung. Ich entschied mich 
dafür, in der Astrophysik zu arbeiten, weil ich dafür 
ein Diplom hatte und eine Stelle fand. Es war eigent-
lich Zufall, doch es war die richtige Entscheidung. 

Haben Sie noch Kontakt mit früheren Mitschü-
lern?
Ja, ich pflege noch Kontakt mit ehemaligen Mit-
schülerinnen und -schülern aus allen Stufen, aber 
die meisten kenne ich noch von der Uni. 

Was hat dafür gesorgt, dass Sie so erfolgreich 
wurden?
Erfolgreich ist man eigentlich nicht selbst, sondern 
dank der Hilfe von anderen. Man muss ihnen zuhö-
ren. Was ich selbst beeinflussen konnte, war mein 
persönlicher Einsatz. Ich habe immer hart gearbei-

tet. Man muss Einsatz zeigen, sonst kommt man auf 
keinem Gebiet an die Spitze, weder im Sport, noch 
im Beruf oder in der Politik. Man muss immer ler-
nen, von anderen und aus den eigenen Erfahrungen. 

Haben Sie noch einen Vorgesetzten oder sind Sie 
schon der Oberste?
Jeder, auf der ganzen Welt, hat immer Vorgesetzte. 
Der amerikanische Präsident arbeitet für die Wäh-
ler, und ich arbeite für den Chef der NASA, der vom 
Präsidenten eingesetzt wurde. 

Wir haben gelesen, dass Sie dieses Amt nur sie-
ben Jahre ausüben können. Was kommt danach?
Ich habe in einem Interview gesagt, dass die längste 
Amtsdauer eines Amtsinhabers sieben Jahre dau-
erte. Die kürzeste dauerte übrigens sechs oder sie-
ben Monate. Ich bin jetzt rund vier Jahre im Amt; 
was ich danach mache, weiss ich noch nicht. Wenn 
ich einen Job mache, dann denke ich nicht daran, 
was nachher kommt. 

Denken Sie, dass irgendwelches Leben auf ei-
nem anderen Planeten möglich ist?
Als Wissenschaftler kenne ich die Antwort nicht. Es 
ist eine der ganz grossen Fragen: ob es Leben gibt, 
und wie Leben entstehen kann. Wir haben sehr viele 
Dinge erforscht und auch gefunden, in unserem 
Sonnensystem und in unserer Galaxie. Deshalb er-
scheint mir diese Möglichkeit heute ungleich grös-
ser als damals, als ich noch in der Sekundarschule 
war. Die Antwort ist: Ich weiss es nicht, aber ich 
nehme es an. 

Die Fragen stellten Fiona Glaus und Laurin Gerber,  
9. Schuljahr, fotografiert in der Sternwarte Schwanden.

Thomas Zurbuchen
Thomas Zurbuchen studierte an der Universität Bern Physik 

und Mathematik und promovierte in experimenteller  
Astrophysik. Er war Professor für Weltraumforschung und 

Raumfahrttechnik der University of Michigan und wurde  
2016 als erster Schweizer wissenschaftlicher Direktor der NASA. 
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« Wir wurden gemessen an den 
Fehlern, die wir machten »
Bernhard Brunner, Jahrgang 1939

Ich habe meine Schulzeit in guter Erinnerung, ob-
wohl nicht alles rosig war. Damals gab es diese  
unselige Trennung zwischen Primar- und Sekun-
darschule. Vier Jahre lang ging man gemeinsam zur 
Schule, dann gab es zwei Tage Prüfungen, und es 
hing von der Tagesform ab, ob man in die Sek kam 
oder nicht. Zu meiner Zeit gab es noch Schläge als 
disziplinarische Massnahme und wir wurden ge-
messen an den Fehlern, die wir machten. Da trauten 
sich manche nicht, überhaupt etwas zu sagen. Heute 
herrscht viel mehr Durchlässigkeit und Offenheit. 
Das freut mich für meine Enkelkinder. 

« Es ist ein Privileg für alle, 
die hier zur Schule gehen dürfen »

Anja Borgts-Brunner, Jahrgang 1972

Bei uns in der Familie ist es schon ein Thema, dass 
wir alle in dieselben Schulhäuser gingen. Man kennt 
die Örtlichkeiten und weiss, was an welchem Ort 
geschehen ist. Ich erlebte eine turbulente Zeit mit 
der Zusammenlegung zweier Klassen, das ist nicht 
optimal gelaufen. Ich finde es gut, dass es heute viel 
mehr Durchmischung gibt. Man kennt einander, 
auch über die Klassen und Gemeindezugehörigkei-
ten hinweg – und der heutige Unterricht fördert die 
Integration. Ich finde, es ist ein Privileg für alle, die 
hier zur Schule gehen dürfen.

« Wir hätten gerne jedes Jahr  
ein Skilager! »

Carmen-Rose Borgts, Jahrgang 2006 
Florin Brunner, Jahrgang 2007

In der Unterstufe unterschieden wir noch mehr zwi-
schen uns und den «anderen» und wollten lieber in 
der eigenen Klasse bleiben. In Oberhofen waren wir 
alle auf der gleichen Etage und kannten einander 
dann vom Sehen. Jetzt, in Hünibach, stehen die Kin-
der aus Heiligenschwendi am Anfang noch zusam-
men und gehen auch gemeinsam auf den Bus, aber 
später mischt sich das gut. Unsere Klassenlehrerin 
ist noch sehr jung; es herrscht eine lockere Stimmung 
und sie hat einen guten Sinn für Humor. Was wir uns 
wünschen? Jedes Jahr ein Skilager. Das wäre cool!

Drei Generationen, eine Schule



Mir gefällt, dass man 
viel lernen kann  

und dass ich viele 
Freunde habe. 

Lea 
6. Klasse

Wir haben coole  
Lehrer/innen.  

Am besten gefällt  
mir der Musik

unterricht.  
Und die Disco. 

Tim 
6. Klasse

Wenn ich bestimmen  
könnte, würde ich strengere 

Regeln einführen, zum  
Beispiel gegen Mobbing.

Lionel 
6. Klasse

Ich wünsche mir mehr Wahlfächer 
und stärkere Förderung  

von Begabten. Und mehr Platz  
im Veloständer. 

Miro 
6. Klasse

Ich fände es gut,  
wenn man mehr  

experimentell arbeiten 
und selber mehr  

entdecken könnte.
Floris 

6. Klasse
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Schulhäuser erfüllen vielfältige Aufgaben und dienen nicht mehr nur dem Schulungs-
zweck: Sie sind auch Begegnungs- und Aufenthaltsorte. Mit der neuen Schul- 
anlage Friedbühl entsteht in Oberhofen ein Quartiertreffpunkt, der ebenfalls vielfältig 
genutzt werden kann.



21

M arco von Känel von brügger architekten ag 
aus Thun ist Architekt und Projektleiter 
der neuen Schulanlage Friedbühl. Im 

Gespräch erzählt er, wie der Schulhausbau sich im 
Laufe der letzten hundert Jahre gewandelt hat – und 
was die neue Schulanlage leisten wird. 

Marco von Känel, wenn wir hundert Jahre zu-
rückschauen, wie sah ein Schulhaus damals aus?
Damals waren Schulhäuser häufig mehrgeschossige 
Prunkbauten mit grossen Volumen. Sie waren ge-
prägt von Baustilen, die sie repräsentativ machten; 
klassizistische Elemente zum Beispiel. Die Schul-
anlage sollte im städtebaulichen Kontext wahrge-

nommen werden. Es gab hohe Schülerzahlen pro 
Klasse und vor allem Frontalunterricht mit einem 
Lehrer und vielen Schülern. Aufgrund der grossen 
Anzahl Leute auf engem Raum standen Hygiene-
themen im Vordergrund. Um die Jahrhundertwende 
war das der Standard. 

Woran hat sich der Schulhausbau orientiert?
Die Moderne, die sich ab Beginn des 20. Jahrhun-
derts entwickelt hat, war ein wichtiger Meilenstein. 
An ihren Bauten mit Pavillons und Ensembles hat 
sich auch der Schulhausbau orientiert. In den dreis-
siger und fünfziger Jahren rückte die Massstäb-
lichkeit des Menschen in den Vordergrund. Damit 
wurde auch die Massstäblichkeit des Kindes ein 
Thema. Man begann, Schulhausbauten herunter-
zubrechen, pavillonmässig anzuordnen und den 
Aussenraum miteinzubeziehen, damit der Bau 
kindgerecht wurde. Es gab nicht mehr diese riesigen 
Räume. Vielmehr bezog sich der Bau auf die Nutzer, 
die Kinder, und sollte nicht mehr in erster Linie re-
präsentativ wirken. 

Wann kam diese Entwicklung in Gang?
Ich würde sagen, zwischen dem Ersten und Zweiten 
Weltkrieg, in den dreissiger Jahren. Der Krieg hat 
natürlich viel gebremst. In den fünfziger Jahren kam 
die Nachkriegsarchitektur der Schulbauten und 

›
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wurde sehr prägnant. Man hatte Bedarf an diesen 
Infrastrukturen, nachdem man sie notgedrungen 
zurückgestellt hatte, und zu jener Zeit entstanden 
viele ähnliche Schulhäuser. Dann entwickelten sich 
neue Tendenzen in den Unterrichtsformen. Diese 
entstanden weniger aus der Architekturströmung 
heraus, sondern mehr aus der Bildung und den For-
derungen an die Bildungsziele, die sich daraus er-
gaben. Der Wohlstand stieg, und Bildung wurde 
wichtig. Das Ganze hat damit zu tun, wie sich die 
Gesellschaft entwickelt hat. 

Was kann man sagen über die Möblierung von 
Schulräumen? Wie war sie früher, und wie ist sie 
heute?
Für den Frontalunterricht war es wichtig, dass sich 
die Schülerinnen und Schüler nach vorne orientier-
ten, wo der Lehrer stand, damit alle die Wandtafel 
sahen. Jetzt, im digitalen Zeitalter, ist Flexibilität 
wichtig. Man versucht, einen Schulraum so zu möb-
lieren, dass verschiedene Varianten möglich sind. 
Auch die Schulraummöblierung orientiert sich an 
der Massstäblichkeit des Kindes. Man hat heute viel 
mehr Möglichkeiten, Möbel so einzustellen, dass sie 
verschiedenen Bedürfnissen gerecht werden. Es gibt 
Stühle, die gewisse Bewegungen zulassen, oder 
man hat Unterrichtsformen, in denen man anders 

sitzt. Das muss die heutige Ausstattung bieten. Auch 
mobile Teile sind ein Thema. Es wird diskutiert, ob 
man noch eine Wandtafel braucht oder ob es mehr 
in Richtung Bildschirme oder Whiteboards geht, die 
man verschieben kann. 

Es ist viel von Lernlandschaften die Rede. Was 
kann man sich darunter vorstellen?
Als Architekten wollen wir Räume und Angebote 
schaffen, die sich vom typischen Klassenzimmer ab-
heben. Schülerinnen und Schüler sollen sich für ge-
wisse Aufgaben zurückziehen und in eine andere 
Atmosphäre eintauchen können. Dafür gibt es Grup-
penräume für sechs bis acht Personen, in denen man 
in Ruhe gewisse Übungen machen kann. In unserem 
Projekt für die neue Schulanlage Friedbühl sind 
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Lernlandschaften über den Korridor erschlossen; es 
sind verschiedene Nischen mit einer anderen Atmo-
sphäre. Diese Differenzierung ist wichtig. 

Materialwahl und Farben: Was ist aktuell?
Wir haben heute strenge Vorgaben bezüglich Brand-
schutz, die von den verwendeten Materialien erfüllt 
werden müssen. Weiter sind gesunde, ökologische 
und nachhaltige Baustoffe wichtig. Bei den Farben 
bieten sich Pastelltöne an, Grüntöne, die beruhi-
gend wirken. 

Sie sind Projektleiter der neuen Schulanlage 
Friedbühl in Oberhofen. Was ist das Besondere 
daran?
Die Anlage ist als Campus mit verschiedenen Ni-
veaus und fliessenden Übergängen konzipiert, 
durchlässig und vielfältig nutzbar. Sie dient nicht 
nur dem Schulungszweck, sondern soll auch ein 
Quartiertreffpunkt sein. Der Zugang von zwei Sei-
ten reflektiert sozusagen den Charakter des Schul-
verbands: Die Kinder kommen aus verschiedenen 
Himmelsrichtungen an diesen Ort. Die Schulanlage 
ermöglicht Begegnungen und schafft Verbindung, 
nicht Trennung. Davon profitiert das ganze Quar-
tier. 

Marco von Känel
Für Architekt Marco von Känel ist die neue Schulanlage  

Friedbühl in Oberhofen mehr als eine Schule: Als öffentliche 
Einrichtung nimmt sie auch eine öffentliche Aufgabe  

wahr. Als Quartiertreffpunkt soll die Anlage auch dem Dorf  
etwas bieten – und die Investition kann vielschichtig  

genutzt werden. 
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D ie Schule von morgen denken – eine faszinierende 
Aufgabe. Wer hätte 1920, bei der Gründung des 
Schulverbandes, einen solchen Ausblick gewagt? Ich 

versuche es, blicke aber vorerst nur bis ins Jahr 2050.

In 30 Jahren wird das in den Zwanzigerjahren des 21. Jahr-
hunderts neu gebaute Schulhaus Friedbühl bereits einige Ge-
brauchsspuren aufweisen. Die Doppelturnhalle wird eifrig 
benützt, so auch an jedem Sonntagmorgen, wenn sich hier 
Jung und Alt zu Sport und Spiel treffen. Überhaupt: Bewe-
gung und Sport sind ganz wichtig geworden und zwar nicht 
nur für Kinder und Jugendliche – sondern auch für die älteren 
Jahrgänge.

Generationenübergreifend – diesen Begriff verwendet im 
Jahr 2050 niemand mehr. Ganz einfach, weil die Zusammen-
arbeit und der Austausch über alle Altersstufen hinweg 
selbstverständlich geworden ist. Auch in der Schule. Das le-
benslange Lernen findet unabhängig von Ort und Zeit meist 
mit auf künstlicher Intelligenz beruhenden Onlinetools statt. 
Für das soziale Lernen und für das Entwickeln von Selbst-
kompetenz – dafür braucht es immer noch Real-Life-Treff-
punkte und Menschen aus Fleisch und Blut. Und genau sol-
che Treffpunkte sind die Schulen geworden. Darum erstaunt 
es auch nicht, wenn man die Schulhäuser oft bis 22 Uhr hell 
erleuchtet sieht – die thematisch ganz unterschiedlichen 
Abendkurse sind bei den Erwachsenen sehr beliebt. Lernen 
macht einfach Spass!

Lehrpersonen unterrichten nicht nur Kinder und Jugend-
liche. Je nach Eignung und Neigung sind sie auch in der 
Erwachsenenbildung tätig. Ihr Beruf ist 2050 hochangesehen 
und sehr beliebt bei Menschen, die eine ebenso anspruchs-
volle wie sinnstiftende Aufgabe suchen. Lehrermangel? Das 
war einmal. Klar, das Wissensmonopol haben die Lehrperso-
nen längst nicht mehr. Aber sie wissen ganz viel über Selbst-
wirksamkeit, können Menschen beim Lernenlernen beglei-
ten und haben ausgeprägte Kompetenzen im Führen von ganz 
unterschiedlichen Lernteams.

Fast hätte ich vergessen zu erwähnen, dass die Schulen im 
Jahr 2050 Ganztagesschulen sind, in denen es jeden Tag drei 
Mahlzeiten gibt. Jeweils am Sonntagabend buchen die Eltern 
die Betreuungs- und Verpflegungsmodule für die folgende 
Woche. Klar, dass es an der Oberstufenschule in Hünibach 
und im Friedbühlschulhaus mehr Auswahl gibt als an den 
Schulen Oberhofen Seeplatz, Hilterfingen Dorf sowie Hüni-
bach Eichbühl. An diesen drei Standorten wurden übrigens 
sehr gute bauliche Lösungen gefunden, in denen jeweils vier 

Basisstufenklassen zusammen unterrichtet werden. Das hat 
viel Geld gekostet – aber es hat sich gelohnt. 

Wir wollen hier nicht ein zu idyllisches Bild zeichnen. Die 
Weiterentwicklung der Schule am rechten Thunerseeufer hat 
bis ins Jahr 2050 auch immer wieder für heftige Diskussionen 
gesorgt. Wie viel darf die Bildung kosten? Wie sollen Kinder 
mit besonderen Bedürfnissen gefördert werden? Wie weit ist 
Inklusion möglich? Welche Kompetenzen müssen die Kinder 
erlernen, um in der sich rasend schnell verändernden Welt 
bestehen zu können? Wie gehen wir mit den ach so unter-
schiedlichen Wertvorstellungen der Eltern um? Das Ringen 
um Lösungen hat die Bevölkerung zusammengeschweisst – 
auch weil immer allen klar war, dass hochwertige Bildung ein 
überaus wertvolles Gut ist. 

Der Übergang vom Zyklus 3 in weiterführende Schulen und 
in die Berufsbildung hat sich sehr entspannt. Die Berufslehre 
konnte ihren Stellenwert, der bereits 2020 ganz gut war, wei-
ter festigen. Heute kommt niemand mehr auf die Idee, den 
gymnasialen Bildungsweg gegen eine Berufslehre auszuspie-
len. Das hängt unter anderem damit zusammen, dass die Se-
lektion und damit auch gerade die Notengebung bereits im 
Jahr 2035 abgeschafft worden sind. Seither gibt es viermal im 
Jahr Standortbestimmungs-Sessions, die den Lernenden, den 
Eltern, aber auch den Lehrpersonen aufzeigen, wo die Kinder 
und Jugendlichen stehen. Diese Ergebnisse werden zur indi-
viduellen Planung der Laufbahn der Lernenden genutzt und 
zwar mit grossem Erfolg. Kinder werden längst nicht mehr 
mit anderen Kindern verglichen – um die optimale Förderung 
und die Weiterentwicklung geht es. Klar, dass dies ohne 
Stress und Versagensängste besser funktioniert. Um das zu 
verstehen, mussten aber erst einmal ein paar Jahre vergehen. 
Mal schauen, was die Zukunft bringt! Diese ist so ungewiss 
wie früher – daran haben wir uns aber irgendwie gewöhnt. 

Ausblick ins Jahr 2050

Michael Gerber
Der Autor ist Historiker und Fachspezialist Unternehmenskommuni­

kation an der PHBern. Er war von 2000 bis 2010  
Mitglied der Schulkommission des Gemeindeverbandes Hilterfingen.
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